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«Man
entwickelt
plötzlich
Ehrgeiz»:
Simone

Huwyler im
Garten, der
von Jahr zu
Jahr grösser
wurde. Fotos:

Stefan Bohrer

Ich versuche, mich
undmeine Familiemit
Früchten, Beeren und

Gemüse aus unserem Garten zu
ernähren. Hinter unserem Haus
bewirtschafte ich eine 1700 m²
grosse Landwirtschaftsparzelle.
DiesenWinter habenwir das ers-
te Mal grössere Vorräte: Wir ha-
ben Cassis, Johannisbeeren und
Stachelbeeren eingefroren, der
Tiefkühler ist voll mit Apfelmus.
ImHerbst habe ich erstmals Sau-
erkraut gemacht, die Bohnen ha-
benwir gedörrt und eingefroren.
Momentan ernten wir Grünkohl
und Rosenkohl, und im Erdkel-
ler haben wir Sellerie und Ran-
den eingelagert. Unsere Hühner
versorgen uns ausserdemmit Ei-
ern, die Kaninchen fressen un-
sere Küchenabfälle und produ-
zieren Mist als Dünger.

Mein Ziel ist es, so zu kultivie-
ren, dass es über denHerbst und
Winter reicht. Dafür brauche ich
aber mehr Ackerfläche und vor
allemmehr Zeit zum Konservie-
ren.Woranman nicht denkt: Das
viele Gemüse und Obst will ver-
arbeitet werden. Zwei Tage lang
beschäftigte ich mich mit nichts
anderem als mit Sauerkraut:
Kohl ernten, raspeln und stamp-
fen, in Salz einlegen. Auch im
Sommer ist alles gleichzeitig reif.

Wennman frühervon Selbst-
versorgung sprach, war damit
gemeint, dass man auch Kleider
näht, selber Öl herstellt und so
weiter. Soweit gehe ich nicht.Mit
Job, Kindern, Tieren und riesi-
gemGartenmuss ich Prioritäten
setzen. Doch ich probiere gern
Dinge aus. Einmal habenwirUr-
dinkel angebaut und unser eige-
nes Mehl produziert.

Ich komme ausNorddeutsch-
land und bin studierte Land-
schaftsarchitektin. Heute arbei-
te ich drei Tage die Woche im
Vermessungsbüro, und mein
Mann ist Naturheilpraktiker. Es
ist schön, wie natürlich unsere
beiden Töchter, 9 und 12 Jahre
alt, sich ein immenses Wissen

rund um den Garten angeeignet
haben. Sie kennen alle Schmet-
terlinge, die bei uns fliegen, und
wissen genau,wasman imWald
essen kann.Wir zwingen sie nie,
im Garten zu arbeiten. Aber sie
helfen gerne. Nach der Schule
rennen sie manchmal als Erstes
in den Garten, um zu schauen,
ob die Zucchetti gewachsen sind.

MeinMann und ich hatten nie
den Plan, Selbstversorger zuwer-
den. Früher lebten wir mitten in
Basel. Für uns war klar, dass wir
unsere Kinder auf demLand auf-
ziehen wollten. Als wir vor zehn
Jahren in einem Solothurner
Dorf unser Haus bauten, gehör-
te ein Streifen Land zumGrund-
stück dazu. Also fingen wir mit
einem Stück Garten an, er ist je-
des Jahr grösser geworden. Man
entwickelt plötzlich Ehrgeiz.

Alle zwei Jahre laden wir un-
sere Freunde aus Basel zumKar-
toffelfest ein. Wir stechen ge-
meinsam Kartoffeln aus, legen
sie ins Feuer, und die Kinder dür-
fen Pommes machen. Die meis-
ten unserer Freunde finden es
cool,wiewir leben. Für sie ist das
wie ein Ausflug nach Bullerbü.

Wenn es jemand nicht richtig
versteht, ist es eher die ältere Ge-
neration. Die Leute erzählenmir
dann, wie sie als Kinder jeden
SommerKirschen pflücken oder
heuen mussten. Das ist der Un-
terschied: Wir müssen nicht.
Wennwir keinen Bockmehr ha-
ben, dannwars das.Hätte ich kei-
ne andere Wahl, als aus diesem
Garten zu leben, würde ich viel-
leicht die Krise kriegen – wenn
ich nicht in die Badi kann, weil
ich Zucchetti ernten muss.

Warum tunwir das alles? Haupt-
antrieb ist unsere Gesundheit
und die Umwelt. Klar, ich könn-
te einfach Bioprodukte imSuper-
markt kaufen.Aber dieArbeit im
Garten tut mir gut. ‹Back to ba-
sics›, das gefällt mir. Im Garten
zu sein, den Regen zu spüren.

Aber wir sind nicht extrem.
Gerade als Elternmussman eine
Balance haben. Unsere Kinder
bekommen imSommer auchmal
eine Glace, und wir kaufen ganz
selten eine Banane oder eine
Avocado. Ich erkläre ihnen, dass
die Früchte von weit her kom-
men und dass es etwas Speziel-
les ist.Wir kaufen auch Reis oder

Pasta. Ich kann nicht drei Wo-
chen lang Sauerkraut essen.

Man denkt vielleicht, rasch ei-
nen Samen auswerfenundwenig
später ist die Ernte reif. Leider
nein. Vor zwei Jahren hatten wir
kiloweise Tomaten. Den ganzen
Keller voller Tomaten. Pürierte
Tomaten, getrocknete Tomaten,
gekochte Tomaten. Letztes Jahr
dann konnten wir keine einzige
Tomate ernten,weil dasWetter so
feuchtwar. Oder dannmacht der
Hagel alles kaputt. Auch das ist
Selbstversorgung: Es gibt Jahre,
dawächst das eine superunddas
andere überhaupt nicht.

Wir gehen nie länger als eine
Woche in die Ferien. Unsere
Nachbarn kümmern sich toll um
denGarten.Aberman denkt doch
immer daran, was man ernten
könnte und was es zu tun gibt.
Und die Kinder sagen irgend-
wann: ‹Die Himbeeren sind reif,
wir wollen nach Hause.› Sie ha-
ben je ihr eigenes kleines Gärt-
chen. Da können sie anbauen,
was siewollen. Ihr absoluter Fa-
vorit ist Mais, den essen sie di-
rekt ab Feld.

Unkraut zupfen macht mir
nichts aus. Das Mühsamste sind
die Schnecken. Morgens Schne-
cken einsammeln, abends Schne-
cken einsammeln. Den ganzen
Sommer lang. Glücklicherweise
erledigt das oft mein Mann. Wir
packen sie in einen Eimer und
überschütten siemit kochendem
Wasser, damit sie möglichst we-
nig leiden. Ich will keine Schne-
ckenkörner. Früher legtenwirdie
Tiere in den Tiefkühler, weil der
Kälteschock einen raschen Tod
bringt.AbermeinMann fand, im-
merdiese Schnecken in derKühl-
truhe, das gehe nicht.

Wirwirtschaften strikt biolo-
gisch. Manchmal schwimmt in
der Kirschenkonfitüre halt ein
Wurm drin. Man schmeckt die
nicht, das ist reine Kopfsache.
Aber ichmag das nicht. Den Kin-
dern ist das egal, die essen die
Kirschen auch mit Würmern.

Auf Kuhmilchprodukte verzich-
ten wir fast komplett, Biofleisch
aus der Schweiz kaufen wir ab
und zu. ZumFrühstück essenwir
warmeHirsemitÄpfeln oder an-
deren Früchten.Mittags gibts viel
Gemüse, abends etwa eine Rös-
ti mit Apfelmus und Zwiebeln.
Wer nun denkt,wir gebenwenig
Geld zumEinkaufen aus, irrt üb-
rigens. Sehr viel Geld geht fürs
Essen drauf, weil wir gerne ko-
chen und beim Einkaufen auf
Bioqualität achten.

Wir versuchen, minimalistisch
zu leben. Eine einzige Seife an-
statt 20Tuben undDöschen, alle
paar Jahre mal eine Jeans. Ge-
heizt wird das Haus mit einem
einzigen Holzofen. Im Sommer
produzierenwirmittels Fotovol-
taik und Solarzellen Strom und
Warmwasser selbst.Wir können
dann nur warm duschen, wenn
die Sonne scheint. Manche hal-
ten uns deswegen für bescheu-
ert.Aberman kriegt ein Bewusst-
sein für den Luxus, dasswarmes
Wasser aus der Leitung kommt.

Woher nehme ich die Zeit für
das alles? Es ist schon viel. Aber
wir haben keinen Fernseher, das
hilft. Ich habe keine weiteren
Hobbys, gehe nicht ins Fitness
und abends selten weg. Ich bin
nicht der Typ dazu. Aber natür-
lich haben wir am Wochenende
auch mal gartenfrei.Wir hängen
nicht die ganze Zeit im Garten
rum.

Aufgezeichnet von
Tina Huber

«Wie ein Ausflug nach Bullerbü»
SimoneHuwyler, 49, lebt mit Mann und Kindern im Solothurnischen als Beinahe-Selbstversorgerin: Nach dem Büro wartet

das 1700 Quadratmeter grosse Landstück, im Sommer wird nur bei Sonne warm geduscht.

«Wir müssen nicht»: Das Haus ist ökologisch durchdacht, geheizt wird
es mit einem Holzofen; auch Tomaten werden haltbar gemacht.

Wir haben am
Wochenende auch
mal gartenfrei.
Wir hängen nicht
die ganze Zeit
im Garten rum.

Wir kaufen auch
Reis oder Pasta.
Ich kann nicht
dreiWochen lang
Sauerkraut essen.

«

»

Wie will ich leben?

Noch nie waren wir so frei,
unseren Alltag zu gestalten – und
trotzdem sehnen wir uns manch­
mal danach, auszubrechen.
Manchmal sind es auch Schick­
salsschläge, die alles verändern.
In der monatlichen Rubrik
«Wie wir leben» stellen wir
Menschen vor, die ein wenig
anders leben als der Durchschnitt.
Sie haben selbst einen unkon­
ventionellen Lebensentwurf und
möchten davon erzählen?
Melden Sie sich unter:
wiewirleben@tamedia.ch


